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gefundenen. Aber ähnliche Typen finden sich auch noch in Handschriften des 
späten zehnten J ahrhunderts.

Der auf gefundene Estrich der älteren Kirche liegt unmittelbar unter dem 
Fußboden des mittleren Vorchores der jüngeren Kirche und 50 cm über dem 
des Schiffs und war in einer Ausdehnung von 7,5:10,5 m noch vorhanden. 
Etwa 2 m vor dem Lettner der späteren Kirche, cler clen östlichen Teil des 
früheren Bauwerks zerstört hat, fand sich eine quer durch die Kirche gehende, 
aus gut zugehauenen Sehieferquadern bestehende Stufe, die zu einem ca. 
15 cm höher gelegenen Teil des älteren Baues führte. — ln cler Nordwest-Ecke 
war dieser Teil des Estrichs leider durch einen späteren Altarbau zerstört.

Durch die Schaffung eines besonderen Vorchors, cler dem höher gelegenen 
Ostquerschiff vorgelegt ist, hat dann cler Erbauer cler späteren Kirche die Er­
innerung an diese, durch clie älteste Kirche geweihte Stätte festgehalten.

Koblenz. F ritz \f i c h e I.

BESPRECHUNGEN.
H. de Gerin-Ricard, Le sanctuaire prero- 

main de Roquepertuse ä Velaux (Bou- 
ches-du-Rhöne), son trophee, ses pein- 
tures, ses sculptures. Etüde sur Part 
gaulois avant les temps classiques. Mar­
seille, Societe de Statistique, d’Histoire 
et d’Archcologie de Marseille et de 
Provence, 1927. — Supplement, Fouilles 
de 1927, Marseille, Editions de Provin- 
cia, 1929.
Um das Jahr 1860 wurde auf der teil­

weise von Steilabfällen begrenzten kleinen 
ausspringenden niedrigen Felserhebung 
Roquepertuse südlich von der Ortschaft 
Velaux (an der Eisenbahn von Aix-en- 
Provence nach Rognac; dieses an der 
Bahnlinie Arles-Marseille), vom antiken 
Massalia in Luftlinie etwa 27 km nnw. ent­
fernt, eine Kalksteinskulptur, die Figur 
(Kopf fehlend) eines auf einer viereckigen 
Basisplatte mit untergeschlagenen Beinen 
sitzenden Menschen, gefunden. Die stilis­
tisch von griechich-römischer Plastik völ­
lig abweichende Skulptur ist wiederholt 
besprochen und abgebildet worden, u. a. 
von Sal. Reinach, Esperandieu und Deche- 
lette. Auf dem Felsen waren schon vorher 
Teile einer ähnlichen Sitzfigur zum Vor­
schein gekommen. An der Fundstelle hat 
nach dem Kriege H. de Gerin-Ricard vom 
Borely-Museum in Marseille, das seit 
Jahrzehnten die beiden Steinfiguren auf­
bewahrt, längst geplante Grabungen vor­
nehmen können. Die durch eine Reihe von 
Jahren fortgesetzten Untersuchungen des 
Geländes der Roquepertuse erbrachten 
endgültigen Aufschluß über die Bedeutung 
des Platzes und ergaben zugleich wertvol­
les neues Material an Resten von Stein­
skulpturen u. dergl. nebst einer bescheide­
nen Menge wichtiger Kleinfunde. Die 
Fundergebnisse der Grabungen sind in 
einem Zimmer des leider überfüllten Mu­
seums im Chateau Borely untergebracht.

Auf der Roquepertuse, die von der 
Fortsetzung der Erhebung durch einen 
künstlichen Grabeneinschnitt abgetrennt 
ist, lag vor der Unterwerfung Südgalliens 
durch Rom eine ganz unbedeutende Siede- 
lung mit ein paar Hausstellen und dazu, 
wie schon Gilles und Clerc angenommen 
hatten, ein kleines Heiligtum der liguri- 
schen Salyer (Salluvier). Ein Oppidum hat 
sich an den Platz nicht angeschlossen, je­
doch kennt man in geringer Entfernung 
mehrere Oppida. Auf dem Felsvorsprung 
haben sich in einiger Tiefe spärliche kera­
mische und andere Reste aus dem Neo- 
lithicum vorgefunden. Ob man aus dem 
Vorkommen eines Menhirs und eiförmiger 
„Stelen“ (darunter solcher mit Näpfchen) 
auf ein hier bereits während der jüngeren 
Steinzeit vorhandenes Fleiligtum schließen 
darf, lassen wir dahingestellt sein. Nach 
dem Neolithicum scheint der Platz bis 
gegen die Mitte des ersten vorchristlichen 
Jahrtausends verödet geblieben zu sein. 
Die nachneolithischen Funde von hier ge­
hören erst in die Zeiten vom 6. Jahrhun­
dert v. Chr. bis zur Unterwerfung der 
Salyer und der Gründung römischer Kolo­
nien in Südfrankreich.

Das Sanctuarium lehnte sich an eine 
kreissegmentförmige Einbuchtung der 
Felswand der Roquepertuse an. Es war 
hier abgesetzt durch eine doppelte Trok- 
kenmauer (Abstand beider Mauern 1,50 m, 
Füllung dazwischen Erde mit Asche und 
Kohlen), an deren Nordostende noch 
eine durch entsprechende Mauern ge­
stützte, unregelmäßig viereckige kleine 
Plattform vorsprang. Vor der Mauer, die 
2 m Höhe erreicht haben dürfte, lag ein 
Plattenpflaster, in dem auch in zweiter 
Verwendung ältere ovoide „Stelen“ und 
Näpfchensteine gefunden wurden; im 
Pflaster waren dazu in den Fels geschnit­
tene Vertiefungen für Holzpfosten ausge-
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spart. Zur großen Stützmauer führte in 
der Mitte eine Treppe mit 5 Stufen (eine 
aus einem monolithen Steinblock von 
1,42 m Länge) hinauf. Noch vor dem 
Pflaster fanden sich zahlreiche Stücke zer­
schlagener Skulpturen, vierkantiger Pfei­
ler usw., die vielfach Spuren von Bema­
lung zeigten. Vor der erwähnten Mauer 
waren auch, offenbar zur Spätzeit des Hei- 
ligtumes, in zwei Reihen große Dolien in 
den Boden eingelassen worden. Weiter 
außerhalb, wo der sanfte Hang neuzeitlich 
durch Rampenmauern terrassiert worden 
ist, wurden noch Reste von Abschluß­
mauern des Heiligtums festgestellt.

Im Museum zu Marseille hat man aus 
den Vorgefundenen Resten einmal eine 
Art Portikus ergänzt. Die teilweise be­
malten vierkantigen Pfeiler (aus dem glei­
chen lokalen Kalkstein wie die Skulpturen) 
zeigen auf der Hauptseite Vertiefungen 
mit eingesetzten menschlichen Schädeln 
(deren Trümmer noch in situ gefunden 
wurden). Der Architrav über den Pfeilern 
ist mit flach eingetieften Pferdeköpfen 
verziert. Andere irgendwie architekto­
nisch verwendete Bruchstücke, teils ledig- 
lieh mit Bemalung, teils mit eingetieften 
Mustern usw. (u. a. mit der Darstellung 
eines Fisches), lassen sich leider nicht 
mehr zusammensetzen und ergänzen. Die 
Grabungen haben dazu an plastischen Ar­
beiten Reste von zwei neuen Sitzfiguren 
nach Art der früher gefundenen, weiter 
einen wohl architektonisch verwendeten 
Doppelkopf (fast lebensgroße, etwas un­
gleiche menschliche Köpfe in archaischer 
Stilisierung, die an gewisse Menschen­
masken auf Bronzen unserer ältesten La- 
tenestufe erinnert) und endlich eine (aus 
vielen Fragmenten zusammengesetzte) 
große Vogelfigur (Raubvogel in Über­
lebensgroße) auf viereckiger Basisplatte 
zu Tage gefördert. Nicht minder bedeut­
sam sind die Architekturstücke wie Stein­
skulpturen mit aufgemaltem Schmuck. An 
Farben wurden neben dem vorwiegend 
gebrauchten Rot noch Braun, Graublau, 
Schwarz, Weiß, Grün (bräunlich gewor­
den) und Ockergelb aufgetragen. Neben 
geometrischen Mustern (Bogen- und Zick­
zacklinien, Treppenmustern und Drei­
ecken, in Bändern wie Schachbrettfeldern, 
Rauten u. a.) wurden auch Pflanzen- und 
Tiermotive (Zweige mit Blättern und Blü­
ten oder Früchten; Fisch, Vögel, Pferde­
köpfe) aufgemalt. An Kleinfunden er­
brachten die Grabungen auf der Roque- 
pertuse nur eine geringfügige Ausbeute. 
Vor allem vermißt man hier die vielen 
Votivgaben, die auf griechisch-italischem 
Boden und dann auch in Heiligtümern 
illyro-venetischen wie gallorömischen Ge­
bietes eine so große Rolle spielen. In 
diesem ligurischen Heiligtum sind eben 
keine Votivgaben gespendet worden. 
Unter den hier aufgesammelten Klein­

funden verdient vor allem Beachtung 
die nur in Scherben vertretene Kera­
mik und darunter besonders die im­
portierte, die auch sonst aus den größeren 
frühgeschichtlichen Siedelungen Südfrank­
reichs in gewisser Menge vorliegt. Wäh­
rend attische schwarz- und rotfigurige 
Ware des 6. und 5. Jahrhunderts fehlt, ist 
von alten Gattungen etwas bemaltes „jo­
nisches“ Geschirr des 6. Jahrhunderts ver­
treten, wie man es auch aus Massalia, aus 
dem provencalischen Oppidum Baou-Roux 
bei Bouc und aus dem Gebiet des Langue­
doc von Substantion (Montpellier) kennt. 
Aus erheblich jüngeren Zeiten erscheint 
dann schwarz gefirnißte „kampanische“ 
Ware mit Palmettenstempeln (3. und 
2. Jahrhundert v. Chr.), die auch in zahl­
reichen Oppiden und Siedelungen Süd­
frankreichs aufgesammelt wurde, weiter 
wurden Proben anderer jüngeritaliotischer 
Gattungen (bei einem Stück Spuren von 
Goldfolienauflage) gefunden, außerdem 
noch eine griechische Amphore mit Stem­
pel. Einheimischen Ursprunges sind Reste 
von ,,Hallstatt“-Geschirr, wie es in süd­
französischen Gräbern wiederkehrt, ferner 
grobtonige Ware mit Ritzverzierungen an 
den Rändern (Parallelen im Oppidum 
Teste Negre=Tete Noire bei Les Pennes), 
Dolien, wie sie auch die Oppida der Pro­
vence ergeben, schließlich auf der Scheibe 
gedrehte lokale Nachahmungen kampani- 
scher Ware. Die aus Massalia und vom 
Baou-Roux bekannten grauen, auf der 
Drehscheibe hergestellten Schalen, die als 
frühe massaliotische Fabrikate gelten, sind 
auf der Roquepertuse nur spärlich vorhan­
den. Unter den übrigen Kleinfunden müssen 
ein massaliotischer Silberobolus, Fibel­
reste, das Bruchstück eines Lateneschwer- 
tes und Eisenschlacken genannt werden.

Die Skulpturen der Roquepertuse ge­
hören zu einem größeren Kreise „vor­
klassischer“ Steinplastik, der in den ligu- 
risch-keltiberisch-iberischen Randgebieten 
des Mittelmeeres ausgedehnte Verbrei­
tung hat. Man kennt derlei Arbeiten, 
Rundfiguren, Büsten, Reliefstelen, Pfeiler 
mit Reliefschmuck u. a. m„ die im einzel­
nen jedoch von griechischer (und puni- 
scher) Plastik nicht gänzlich unbeeinflußt 
geblieben sind, auch sonst aus der Pro­
vence. aus dem Languedoc und vor allem 
aus Südostspanien. Gerin-Ricard behan­
delt unter Beigabe guter Abbildungen die 
südfranzösischen Denkmale dieser Art, 
darunter auch neugefundenes Material. 
Er unterscheidet unter den griechisch- 
ligurischen und griechisch-keltiberischen 
Arbeiten (der Provence und des Langue­
doc) mehrere Gruppen, eine frühe mit 
archaischem Einschlag, vom 6. Jahrhun­
dert bis etwa 300 v. Chr., eine zweite, die 
das 3. und 2. Jahrhundert umfaßt, und 
eine späte, seit der Unterwerfung Südgal­
liens durch Rom.
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Gcrin-Ricard glaubt danach die An­
lage des ligurischen Heiligtums der Ro- 
quepertuse bis in das 6. vorchristliche 
Jahrhundert hinauf rücken zu können. Auf 
Grund der Funde (bei dem Fehlen 
spätrepublikanisch-augusteischer Keramik) 
haben wir zur Datierung dieses Temenos 
zunächst nur den einen Anhalt, daß das 
Heiligtum voraussichtlich mit der Unter­
werfung der Salyer (Feldzüge der Jahre 
125, 123, 118 und 90 v. Chr.) und der 
Gründung der Kolonie Aquae Sextiae in 
ihrem Lande 123 v. Chr. zerstört wurde. 
In welchem Verhältnis die paar Hausstel­
len auf dem Felsen, die als Wohnungen 
des Tempelwächters und einzelner Hand­
werker gedeutet werden, zu dem Heilig­
tum stehen, scheint noch nicht einwand­
frei geklärt zu sein. Vorerst möchte man 
annehmen, daß die erhebliche zeitliche 
Lücke, die sich bei der importierten Ke­
ramik des Platzes erkennen läßt, nicht 
ohne Bedeutung für die Geschichte der 
Roquepertuse gewesen ist. Vermutlich 
hat hier um die Mitte des letzten vor­
christlichen Jahrtausends zunächst eine 
kleine Siedelung bestanden, die vielleicht 
während des 5. Jahrhunderts verödete; 
offenbar befand sich damals hier auch ein 
Sanctuarium eines anikonischen Kultes, 
dessen Steindenkmale später bei dem jün­
geren Heiligtum als Baumaterial wieder­
verwendet wurden. Erheblich später, 
kaum vor dem Ausgang des 4. Jahrhun­
derts, dürfte dann das jüngere Heiligtum, 
wie es die Grabungen kennen gelehrt 
haben, angelegt und mit den gegen Aus­
gang des 2. Jahrhunderts zerstörten 
Skulpturen usw. ausgestattet worden sein.

Wie die zahlreichen und so verschie­
denartigen „vorklassichen“ Steindenkmale 
von Südostspanien bis zur Provence leh­
ren, müssen in den iberischen, keltiberi- 
schen und ligurischen (und keltoliguri- 
schen) Küstenlanden derartige Kultstät­
ten in erheblicher Zahl bestanden haben. 
Von den einschlägigen Steinmonumenten 
diente sepulkralen Zwecken wohl nur ein 
geringer Teil, anders als in der illyrischen 
Zone an der Ostküste Italiens, wo es sich 
bei den vielfach mit Inschriften versehe­
nen skulpierten Platten „vorklassischen“ 
Stiles um Grabstelen handelt. Eine ein­
wandfreie genauere Datierung der einzel­
nen uns erhalten gebliebenen Steinskulp­
turen des Kreises vom Golf du Lion bis 
Südostspanien wird wohl erst mit der 
Aufdeckung weiterer Heiligtümer gegeben 
werden können.

Diese Küsten im Westen waren jedoch 
nicht die einzigen der halbbarbarischen 
nördlichen Randgebiete des Mittelmee- 
res, die nach südlichem (griechischem wie 
italischem und teilweise wohl auch puni- 
schem) Vorbild sich Heiligtümer mit 
Ruitfiguren und plastischem Schmuck in 
Stein erbaut haben. Dechelette hat in

seinem „Manuel“ (2, 3, 1533) bei Be­
sprechung der Steinbilder von der Ro­
quepertuse bereits auf istrische und 
andere Steindenkmale hingewiesen. Solche 
Kultstätten hatte man auch um die 
nördliche Adria, bei veneto-illyrischen 
Stämmen, wir kennen von diesen Lempel- 
plätzen teils die Fundschichten mit den 
Votivgaben, teils plastische Arbeiten in 
Stein. Eines der Heiligtümer, das in dem 
177 v. Chr. erstürmten istrischen Oppi- 
dum Nesactium (Livius XL1 11), dem heu­
tigen Visazze unweit Pola in Istrien, 
wurde von ähnlichem Schicksal ereilt wie 
das Sanctuarium der Roquepertuse. Lei­
der sind hier für die zerschlagenen Stein­
skulpturen (darunter ein Doppelkopf) und 
Reliefplatten (mit Spiralornamenten usw.) 
die Fundumstände nicht so eindeutig zu 
überblicken, daß das Verhältnis der Stein­
kistengräber, in und bei denen diese 
Monumente gefunden wurden, zu dem 
Fleiligtum, in dem die Steinfiguren auf 
ihren Basen gestanden haben müssen, sich 
einwandfrei erkennen ließe. Nach ihrem 
Inhalt reichen die jüngsten Steinkistengrä 
ber dieser Siedelung, die aber teilweise 
etwas ältere zerstört haben, bis ins 5. vor­
christliche Jahrhundert. Die Ornamentik 
der Platten und Basen spricht jedoch für 
die nämliche Zeitstellung, auch die Stein­
figuren können trotz ihres altertümlichen 
Stiles nicht wesentlich älter sein. Ob in 
Nesactium ein Teil der Steinplatten in 
ursprünglicher wie späterer Verwendung 
lediglich sepulkralen Zwecken gedient 
hat und wie sich die zerschlagenen Stein­
figuren zu der hier doch vorauszusetzen­
den Zerstörungsschicht des Jahres 177 
v. Ohr. verhalten, scheint nicht genügend 
geklärt zu sein. Keinesfalls reichen die 
Anfänge der Steinplastik von Nesactium 
erheblich vor die Mitte des letzten Jahr­
tausends v. Chr. zurück, die von A. Gnirs 
(Istria Praeromana, 1925) vermuteten 
Zeitansätze sind viel zu hoch gegriffen. 
Vielleicht hat sich aber in dem von Gnirs 
wohl richtig gedeuteten „Doppelphallus“ 
ein Zeugnis für einen etwas älteren ani­
konischen Kult in diesem istrischen Oppi- 
dum erhalten, wie ein solcher sich ja auch 
auf der Roquepertuse wahrscheinlich 
machen läßt.

München. P. R e i n e c k e.

Miodrag Grbic, Plocnik. Aeneolithische
Ansiedlung (Prähistorische Denkmäler.
Nationalmuseum in Belgrad Heft 1)
Belgrad, Kommissionsverlag Scientia
1929. 18 S. und 11 Taf.
Mit vorliegendem Heft eröffnet das 

Belgrader Nationalmuseum eine neue 
Serie seiner Publikationen, die die wert­
vollen prähistorischen Bestände dieses 
Museums weiteren Kreisen bekannt 
machen sollen. Das erste Heft behandelt
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die kupferzeitliche Station von Plocnik, 
Bezirk Prokuplje, Komitat Kosovo. Die 
Fundstätte wurde im Winter 1928 gele­
gentlich des Bahnbaues Prokuplje—Kur- 
sumlija angeschnitten und im Juni von 
M. Grbic auf Kosten des Belgrader Natio- 
nalmuseums soweit als möglich unter­
sucht. Die Publikation bringt zunächst 
eine kurze Beschreibung des Fundortes, 
dann ein Inventar der mehr als 30U Fund­
objekte: Tongefäße, Werkzeuge aus Stein 
und Bein, vor allem die charakteristischen 
1 onstatuetten und Opferaltärchen, und 
in den obersten Schichten ein Depotfund 
von 13 Kupferbeilen. Auf der letzten 
Seite befaßt sich dann der Verfasser mit 
den kulturellen Zusammenhängen und 
der zeitlichen Bestimmung der Station. 
Plocnik geht zusammen mit den schon 
länger bekannten Stationen von Vinca, 
Gradae, Jablanica usw. in Serbien und 
Butmir in Bosnien. Mit Recht lehnt der 
Verfasser die allzu späte Datierung von 
Vinca und Gradac ab, die Vasic in die 
La Tene-Zeit versetzt. Plocnik zeigt wie 
die anderen erwähnten Stationen ausge­
sprochen neolithisch-äneolithisehes Mate­
rial. Schade, daß dieses Kapitel bei 
Grbic so kurz geraten ist. Es wäre ver­
lockend gewesen, die serbischen Statio­
nen mit ihrer Tonplastik in einen größe­
ren Zusammenhang einzuordnen und für 
die griechische Vorgeschichte heranzu­
ziehen. Die Beziehungen zu Thessalien 
liegen ja auf der Hand. Valentin Müller 
hat jetzt übrigens diese Tonplastiken aus 
Serbien in seinem neuen Buche: „Frühe 
Plastik in Griechenland und Vorderasien“ 
kurz besprochen und S. 17 mit Bedauern 
festgestellt, daß es ihm nicht möglich ist, 
die im Museum zu Belgrad gesehenen 
Stücke in Abbildungen zu bringen, da sic 
noch nicht entsprechend veröffentlicht 
sind. Die flüchtigen Skizzen auf Tafel V 
bei V. Müller können tatsächlich keine 
richtige Vorstellung geben. Umso be­
grüßenswerter ist es, daß die Veröffent­
lichung von Grbic mit reichlichem und 
im großen und ganzen entsprechendem 
Abbildungsmaterial ausgestattet ist.

Die elf Tafeln bieten alles, was an wert­
vollem Material gehoben wurde. Dank­
bar muß man es auch begrüßen, daß sieh 
die Direktion des Nationalmuseums ent­
schlossen hat, das Werk in deutscher 
Sprache herauszugeben. Es ist nur im 
Interesse des Museums, wenn seine 
Schätze weiteren wissenschaftlichen Krei­
sen zugänglich gemacht werden.

Ljubljana. B. S a r i a.

Otto Prein, Aliso bei Oberaden und die 
Varusschlacht, Römer- u. Nibelungen- 
spureu im Lippe- und Ruhrland. Mit 
Karten, Tafeln, Abbildungen und einer 
Urkundennachbildung. Münster i. M.,

Verlag der Aschendorff sehen Buch­
handlung, 1930. VIII u. 210 S.

Der uns allen wohl bekannte Pfarrer 
\ on Hohenlimburg faßt in der vorliegen­
den Schrift seine seit Jahren vertretenen 
Ideen über Aliso zusammen und bringt 
darüber hinaus eine Geschichte der Rö­
merkriege in dem Lippegebiet, wie sie 
sich darstellt, wenn Oberaclen Aliso oder 
richtiger Aliso bei Oberaden zu suchen 
ist. Der Stand des Problems und die Ge­
schichte der Entdeckung Oberadens ma­
chen den Anfang, zwischen ihnen stehen 
die antiken Belege für das Kastell oder 
die Festung Aliso und der urkundliche 
Beleg für den Flurnamen Else. Aliso er­
scheint nicht als eine einzelne kleine An­
lage, sondern als ein ganzer Bezirk, her­
ausgeschnitten aus dem Germanenland, 
von weit ausgreifenden Befestigungslinien 
umspannt, heute noch durch römische 
Türme, Scherben, Flurgrenzen und sogar 
den Dialekt der modernen Bewohner sich 
absondernd.

Dann folgt die Geschichte der Römer­
kriege, z. T. sehr lebendig geschrieben 
und unter genauester Lokalisierung aller 
Dinge, Drusus stürzte au der Kalenber­
ger Saale, starb in Oberaden. Die Varus­
schlacht ist ganz genau festgelegt bei Bud­
berg-Büderich sö. Oberaden. Burg in Teu- 
toburg ist Birke, der Teutoburger Wald der 
Grenzbirkenwalddurchgang. Und da die 
Birken noch dastelien, läßt sich jede 
Stunde der Operationen und jede Inten­
tion der beiderseitigen Heerführer be­
stimmen. Da ergibt sich denn, daß die Sage 
von der Zukunftsschlacht am Birkenbaum 
eine geschichtliche Erinnerung an die Va­
russchlacht ist x und ihr Inhalt weiteres 
Material zu der genauen Rekonstruierung 
der Vorgänge bietet. Der zusammenge­
tragene Stotl stammt also aus allen \Y in- 
keln der Beobachtungsmöglichkeit, Orts­
sagen, das Datum der Kirchweih in den 
nahen Dörfern, mittelalterliche Wand­
gemälde in einer benachbarten Kirche, 
alles dient zur Erhärtung der Thesen, 
viel mehr als die Bodenfunde.

Prein geht aber über die frühe Kaiser­
zeit hinab, das Provinzialverzeichnis von 
297 mit seiner Erinnerung früher römi­
scher Gebiete rechts des Rheins und ein 
paar spätrömische Scherben in der Ge­
gend von Oberaden genügen zur An­
nahme eines Limes weit rechts des Nie- 
derrheins, in dem wieder Aliso bei Ober- 
aden einen Schlüsselpunkt und ein Haupt­
bollwerk bildete. Und er geht noch wei­
ter. Aliso lebt weiter in der fränkischen 
Heldensage als Troja oder Babylon, che 
(uns nur in nordischen Texten überlie­
ferte) westfälische Nibelungensage ist be­
stimmt durch die Erinnerung an Aliso bei 
Oberaden, der Tod Fafnirs durch bieg-
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fried ist die Einnahme römischer Kastelle, 
der Nibelungenhort seine Beute usw.

Alles das wird kaum jemanden über­
zeugen, der nicht mit der festen subjek­
tiven Überzeugung des Verfassers an den 
Stoff herantritt. Über die Verwendung des 
meisten volkskundlichen Materials kann 
man kaum diskutieren. Die Bodenfunde 
im weiten Umkreis von Oberaden sind 
nicht ganz so wie die Ergebnisse Knokes 
bei Osnabrück, aber kaum ergiebiger. 
Aber all das wird keinen Verständigen 
verhindern, den Entdecker Oberadens 
weiter zu ehren. Das größte Lager rechts 
des Rheins bleibt, was es ist, auch wenn 
es nicht Aliso heißt und wenn Drusu's 
nicht dort verschied.

Der Rezensent soll aber auch die eigene 
Ansicht nicht verstecken. Mir scheint fol­
gendes sicher: i. J. 11 v. Chr. legte Drusus 
Aliso an der Lippe an, unter Germanicus 
besteht wieder ein Kastell dieses Namens. 
Beides sind Perioden, in denen die Legio­
nen nicht rechts des Rheins überwintern, 
denn erst unter Tiberius hat „das rö­
mische Heer“, also mehr als einige de­
tachierte Garnisonen, in Germanien ge­
lagert, statt immer wieder auf das linke 
Ufer nach Xanten und Köln (?) zurück­
zukehren, und unter Germanicus stehen 
die Legionen alle links des Rheins und 
kehren regelmäßig dorthin zurück. Wenn 
wir ein Legionslager oder gar ein Zwei­
legionenlager finden, ist der Anspruch auf 
den Namen Aliso schon erschüttert. Hal­
tern und Oberaden zusammen sind das 
rechtsrheinische Gegenstück zu Xanten 
und wohl eben Köln, ein Ein- und ein 
Zwei-Legionenlager für die drei „Variani­
schen“ Legionen. Sie zeigen das vor dem 
Untergang dieser Truppen erreichte Sta­
dium: es gab keine festen Legionslager 
mehr am linken Ufer, sondern man hatte 
schon die Basis nach Germanien selbst 
verlegt, nach der Katastrophe traten wie­
der die linksrheinischen Plätze in ihre 
Rechte. Unter Germanicus wird Aliso, 
vermutlich ein Cohortenkastell oder Alen- 
kastell, wieder benutzt, sicher auch der 
eine oder andere befestigte Punkt der 
altern Zeit, die Legionen aber kehren 
nicht wieder. Spärliche Funde, die jünger 
sind als die Varusschlacht, verraten, daß 
Haltern wieder belegt war (was Prein für 
den Anspruch. Halterns auf den Namen 
nicht gelten lassen will), in Oberaden 
fehlen sie ganz (was Prein nicht hindert, 
hier Aliso anzusetzen). Es gibt also zwei 
Möglichkeiten. Entweder ist LTaltern Aliso, 
dann wäre der Annaberg das Drusus- 
kastell von 14 v. Chr. und die großen 
Lager spiegeln das Vorziehen der Legio­
nen unter Tiberius wider, wo dann aus 
dem kleinen Posten die eine Hauptbasis 
geworden wäre: unter Germanicus würde 
dann noch einmal der Platz belegt wor­

den sein, was die Funde eben noch ge­
statten. Oder Aliso liegt anderswo und 
Tiberius hat sich für seine beiden großen 
Lager, von Aliso absehend, neue Plätze 
ausgewählt, von denen einer neben Aliso 
auch unter Germanicus eine in unserer 
Tradition nicht erwähnte kurzlebige Be­
satzung empfing. Ich möchte jetzt das 
letztere annehmen und wie Sadee in den 
Bonn. Jahrb. 150, 1925 Aliso näher am 
Rhein suchen.

Göttingen. U. Kahrstedt.

Jahresschrift für die Vorgeschichte der
Sächsisch-Thüringischen Länder Bd. 17.
Halle, Landesanstalt für Vorgeschichte,
1929. 85 S., 37 Abb.. 14 Taf.

Das mit 14 Tafeln und vielen Textab­
bildungen ausgestattete Heft bringt für 
die Vor- und Frühgeschichte Mittel­
deutschlands mehrere wichtige Beiträge. 
Vor allem verdienen Beachtung die Funde 
aus dem Herdloch (Hertha-Höhle) bei 
Ranis mit ihrem spätpaläolithischen Ge­
rät und einem jungneolithischen Glocken­
becherrest. In den während der Vorzeit 
wiederholt im Banne süddeutscher Kultur 
stehenden schmalen Siedelungsstreifen, 
der am Nordrande des so gut wie unbe- 
siedelt gebliebenen Vogtlandes und Fran­
kenwaldes von der thüringischen Saale 
bei Saalfeld nadi ONO. gegen die Elster 
zieht, ist also schon der paläolithische 
Mensch eingedrungen, dessen Spuren in 
der weiteren Fortsetzung seither nur aus 
der Lindenthaler Höhle bei Gera bekannt 
waren. Das Herdloch liegt in der Nähe 
des Clythenberges (bei Ölsen), aus dessen 
Höhlen vor Jahrzehnten auch Merowingi- 
sches gehoben wurde.—Die Untersuchung 
einer Höhle am Südharz (Diebshöhle bei 
Uftrungcn) ergab vor allem Sieclelungs- 
nieclerschläge cler frühen Bronzezeit. Wei­
tere Beiträge des Heftes beschäftigen sich 
mit der Nordgrenze cler Spiralkeramik im 
Magdeburger Gebiet und mit jüngernco- 
lithischen Funden. Ein anderer Aufsatz 
bespricht spätrömisch - friihestmittelalter- 
Iiche, durch Einglättung verzierte Dreh­
scheibengefäße aus Mitteldeutschland. 
Endlich werden noch Gräberfunde cler 
Merowinger zeit von Lützen, Kr. Merse­
burg, veröffentlicht. Auf dem am Rande 
der geschlossenen Sieclel ung des Ortes ge­
legenen Platze, der auch verschiedene vor­
geschichtliche Gräber ergab, wurden über 
20 fast ausnahmslos O-W orientierte Ske­
lettgräber festgestellt, von denen mehrere 
Beigaben der Merowingerzeit enthielten, 
während andere bcigabenlos waren und 
eines durch einen „slavischen“ Schläfen­
ring gekennzeichnet war. Es ist nicht das 
erste Mal, daß im Saalebecken merowin- 
gischc und jüngere Beisetzungen „slavi­
schen“ Charakters auf einem Gräberfeld 
Zusammentreffen (z. B. Burgau bei Jena.
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Mannus, Erg.-Heft 6, 1928). Was dieses 
Zusammentreffen bedeuten dürfte, dar­
auf geht der Verfasser nicht weiter ein. 
Jedoch erwähnt er noch, daß auf dem 
mittelalterlichen Friedhof der unweit Lüt­
zen gelegenen Wüstung Treben verschie­
dentlich sich Glasperlen und Schläfenringe 
fanden, er weist auch auf die durch Mün­
zen in das 13. Jahrhundert datierten, mit 
„slavischem“ Schmuck usw. ausgestatteten 
Gräber einer möglicherweise abgegange­
nen Siede!ung bei Rassau im hannover­
schen Kreise Ülzen (Präh. Zeitschr. 1, 1910, 
387 f.) hin. Natürlich gelten diese nadi- 
merowingischen Bestattungen dem Ver­
fasser als einwandfrei slavisch. Denn die 
Ansicht, daß Schläfenringe oder Schmuck 
nach byzantinischem Schema in Grenz­
gebieten und selbst auf nie slavisch ge­
wesenem Boden selbstverständlich nur 
auf Slaven schließen lassen müßten, 
bleibt, wie es scheint, unausrottbar, ob­
wohl gezeigt wurde, daß auch Nichtslaven 
Träger derartiger Schmucksachen gewesen 
sind. Es wäre an der Zeit, daß man auch 
in Mitteldeutschland, losgelöst von seither 
gedankenlos fortgeschleppten überholten 
Annahmen, ernstlich den Problemen nach­
ginge, die in historischer wie ethnischer 
Hinsicht die mittelalterlichen Gräber mit 
Beigaben bieten.

München. P. Reineck e.

Der ehemalige Landkreis Wiesbaden, ein
Heimatbuch. Herausgegeben im Auf­
träge der Körperschaften des ehemali­
gen Kreises von Albert Henc h e. 
Wiesbaden 1930, Verlag von Hermann 
Rauch. 290 S., 40 Taf.

Das sehr gut und geschmackvoll ausge­
stattete Buch enthält neben Beiträgen über 
die Landschaft, Geschichte, Kirche, Schule, 
Volkstum, Geistes- und Wirtschaftsleben 
und die Verwaltung einen sehr willkom- 
'menen Abriß (S. 42—84) über die Vor- 
und Frühgeschichte des ehemaligen Wies­
badener Landkreises von F. Kutsch. 62 
durchweg recht gute Abbildungen teils im 
Text, teils auf Tafeln ergänzen die Ar­
beit aufs beste. In glücklicher Weise wird 
hier Archäologie und Siedelungsgeogra- 
phie miteinander verknüpft und gezeigt, 
wie die Siedler immer wieder dieselben 
günstigen Ackerbau- und Weideplätze vom 
Neolithikum bis in die römische Zeit auf­
gesucht haben. Das archäologische Mate­
rial läßt sich nur mit gewissen Schwierig­
keiten in unser scharf abgegrenztes Chro­
nologieschema einfügen und die „Kultu­
ren“ brechen keineswegs am Ende gewis­
ser Perioden — etwa Bronzezeit D oder 
Hallstatt A — glatt ab, sondern leben 
neben den anderen neuen oft noch längere 
Zeit fort, eine Tatsache, die in anderen 
Gebieten ebenso festzustellen ist, die aber 
z. T. noch viel zu wenig beachtet wird.

Besonders deutlich zeigt sich diese Er­
scheinung gerade im unteren Maingebiet 
am Übergang von der späten Hallstatt- 
zur frühen Latenezeit, wo offenbar die 
Hallstattkultur noch ziemlich lang in die 
Latenezeit hinein reicht. Kutsch ist ge­
neigt, die Brandgräber im römischen Frei­
lager zu Hofheim, die sehr verwaschene 
Keramik vom Späthallstattcharakter nie­
derrheinischer Art enthielten, Germanen 
zuzuweisen, die so früh schon einmal bei 
einem kurzen Vorstoß ins Maintal vorge­
drungen seien. Diese Annahme steht und 
fällt freilich mit der zeitlichen Ansetzung 
des Endes der Hallstattkultur, und ge­
rade ein Vergleich mit dem Niederrhein­
gebiet, wo dieser Zeitpunkt relativ spät 
angenommen werden muß, ist nicht ge­
eignet, einen festen zeitlichen Anhalts­
punkt zu liefern.

Sehr wichtig ist der Versuch Kutsch’s, 
die Funde der Spätlatenezeit der Um­
gegend Wiesbadens den literarisch be­
zeugten Germanenstämmen wie Sueben, 
Ubiern, Chatten und Mattiakern zuzu­
weisen, was Unterschiede chronologischer 
und typologischer Art im Spätlatene- 
material ermöglichen sollen. Der Deu­
tung des Brandgrabes von Schierstein 
(mit Keramik älterlatenezeitlichen Cha­
rakters, ein ähnliches Stück aus einem 
Grabhügel im Frankfurter Stadtwald bei 
Oberrad) als germanisch und als Beweis 
der Zuwanderung von Germanen rund 
zwei Jahrhunderte früher, als es bisher 
angenommen wurde, wird man vorläufig 
mit Vorsicht gegenüberstehen müssen. 
Eine ausgezeichnete knappe Zusammen­
stellung unterrichtet über alles, was wir 
bis jetzt vom römischen Wiesbaden wis­
sen. Christliche'Grabsteine und das hohe 
Alter der Mauritiuskirche in Wiesbaden 
zeigen, daß das Christentum dort schon 
sehr früh Eingang gefunden hat. Diese 
Reste vermitteln den Übergang von der 
spätrömischen Zeit zum frühen Mittel- 
alter. Die LIeidenmauer in Wiesbaden, die 
bisher als Abschnittsmauer angesprochen 
und in die Zeit um 300 datiert worden ist, 
scheint die Nordfront einer geschlossenen 
Befestigung gewesen zu sein, die wie die 
Kastelle in Altrip und Alzey erst in 
valentinianischer Zeit angelegt worden ist. 
Spuren eines Befestigungsgrabens in 
Biebrich-Ost mit Scherben derselben Zeit 
müssen erst noch näher untersucht wer­
den. Kutsch weist nach, daß ein Teil der 
„spätrömischen“ Gräber, z. T. Skelettgrä­
ber, in Wirklichkeit den Alamannen au­
gehören müssen, was vor allem die Kera­
mik eines Grabes der Zeit um 400 vom 
städtischen Fuhrpark in Wiesbaden be­
weist, deren Parallelen in Württemberg, 
dem späteren Kernland der Alamannen 
zu suchen sind. Aus dem Anfang des 
3. Jahrh. stammen einige Grabfunde, die
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in den Formen der Fibeln und Nadeln ken das Land in Besitz, was durch zahl­
eine Sonderstellung einnehmen und viel- reiche fränkische Gräber an vielen Plätzen
leicht als burgundiseh anzusehen sind. dokumentiert wird.
Am Ende des 5. Jahrh. nehmen die Fran- Frankfurt a. M. K. B i 11 e 1.
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